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Haben
Wohnkommunen
eine Zukunft?

Als Folge des Zerfalls unserer bis-
herigen Gesellschaftsstruktur be-
ginnen sich hie und da in den
Stidten und gelegentlich auf dem
Lande Wohnkommunen zu etablie-
ren. Progressive sehen hier eine
ideale Moglichkeit der freien Ent-
faltung des Menschen ohne ein-
engende Bindungen. Wahrlich ein
lockendes Ziel! Aengstliche sehen
die vollige Aufldsung von Familie
und Staat voraus und glauben, daf§
damit unersetzliche Werte verloren
gehen. Hat nun die Wohnkommu-
ne als bleibende, resp. langdauern-
de Lebensform eine Zukunft? Dies
ist die Frage, die sich heute stellt.

Ich glaube fiir viele zu sprechen,
wenn ich den weiblichen Stand-
punkt zu diesem Problem wie folgt
umreifle: Unsere Prognose lautet,
dafl die Wohnkommunen keinen
dauernden Bestand haben. Sie sind
und werden kurzfristig bestehende
Gebilde bleiben, in deren Schofl
abwechslungsreiche Erfahrungen —
je nach dem Volk, das sich da zu-
sammentut — gesammelt werden
kénnen.

Keine erfahrene Hausfrau und Fa-
milienmutter wird auch nur im ge-
ringsten befiirchten, dafl eine Le-
bensform Zukunft hat, in der nicht
ein barmherziges Wesen es auf sich
nimmt, den tiglichen Abwasch
(und sei es nur das Be- und Ent-
laden der Geschirrwaschmaschine),
das Aufriumen und Instandstellen,
Ordnung halten, zum Rechten se-
hen usw. auf sich zu nehmen, ohne
lange zu fragen, ob es im Moment
nicht amiisanter oder erbaulicher
wire, statt dessen ein Buch zu le-
sen, Klavier, Harfe oder Ukelele zu
spielen, sich dem Jazz-Ballett, Ju-
do oder Joga zu widmen, oder ins
Kino oder Café zu gehen.

Die Bewohner dieser Wohnkom-
munen werden vermutlich iiber-
wiegend Minner sein. Ich als Ehe-
frau, Mutter von Séhnen und Fa-
milienhaushilterin kann mir tiber-
haupt nicht vorstellen, wie ein
minnliches Wesen ohne Schaden
zu nehmen existieren kann, das
nicht Gelegenheit hat, dreifligmal
am Tag zu rufen: «Ich suche stun-
denlang schon (in Wahrheit drei
Sekunden) mein(e)(n) Socken, Kra-
watte, Slips, Gebif}, Turn- oder

Fuflballschuhe, Schulhefte, Tram-
abonnement, Halsweh-Pillen,
Schwimmflossen, Dictionnaire, Le-
gitimationskarte usw. usw. usw.
Wo hast du die wieder ver-
nooscht?» Meines Erachtens ist dies
eine unabdingbare Voraussetzung
mannlichen Wohlbefindens!! — Man
komme mir nicht mit dem Spruch,
ich hitte meine Minner schlecht
erzogen, — es gibt artgebundene
Eigenschaften, die schon in den
Chromosomen programmiert sind,
und die kann man nicht ausrotten,
hochstens mildern!

Und dann die finanzielle Frage,
sehen Sie, es diinkt mich einfach
unwahrscheinlich, daff es auf die
Dauer gut geht, wenn nach der
Maxime gelebt wird: Jeder gibt so
viel, wie er eriibrigen kann.

Mich diinkt das Familienrezept,
was da iliberwiegend landauf, land-
ab zur Anwendung kommt, so viel
besser: Feste Kostgeldzahlungen
der verdienenden Kinder, klare
Richtlinien bei den Eltern, wie Va-
ters Lohn verteilt wird, feste Ko-
sten, Riicklage, Steuern, Taschen-
geld usw.

Ich glaube, dafl sich ein bis zwei
Dutzend hochedle, selbstlose, nur
dem Allgemeinwohl verpflichtete
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Individuen in so einer Kommune
zusammenfinden und der staunen-
den Welt die ideale Lebensform
vorexistieren, das ist so unwahr-
scheinlich wie die Katze, die liebe-
voll Vogeleier ausbriitet! Eines ist
sicher: nur ausschlieflich das liebe
EGO hitscheln (vielleicht hitscheln
sich gelegentlich auch zwei EGOS
gegenseitig), macht noch keines-
falls die vorbildliche Gruppenge-
meinschaft aus. Wenn Sie mich
fragen — ich gebe der guten alten
Familie mit sorgender Mutter eine
reelle Ueberlebenschance!  Ingrid

Das Mami und seine Ferien

Eines Tages war es so weit: das
Mami lehnte blifllich im Kanapee
und schaute elend in d Schnitz.
Der Papi merkte etwas und be-
schlof} alsbald, tief in den Sack zu
lingen und dem Mami rechte Fe-
rien zu bezahlen. Thr werdet nun
denken, dafl ein Aufenthalt in ei-
nem Emmentaler Kurchrachen in
Aussicht genommen wurde oder in
einem besseren Bad zum Schwefel-
wasser surpfen. Aber erstens gibt
es weit Besseres zum Surpfen als
letzteres und zweitens sind Kur-
hiuser oft mit diinnen Winden
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ausgestattet, und die Leute haben
ja meistens Bronchitis, und drittens
hatte das Mami doch noch einen
Funken Lust, etwas von der Welt
zu sehen, ganz abgesehen davon,
dafl es doch auf die lieben Kinder
Riicksicht zu nehmen galt. Man
beschloff also, wieder an den At-
lantik zu fahren, wo das Klima so
lipfig ist, und der Kinder wegen
einen Umweg iiber Paris zu orga-
nisieren.

Der Papi lingte ganz tief in den
Sack, und das Hotel, das wir be-
stellten, laut Michelin: «situation
exceptionnellement tranquille» lag
in der Cité, und das Zimmer ging
auf einen Hinterhof iiber der Kii-
che, wo der Koch schon ganz frith
am Morgen Arien iibte und dazu
viele liebe Kinderlein quikten. Da-
zwischen lief auf groflem Phon die
Tour de France. Der andere, vor-
nehmere Innenhof mit blauen, wie
Wimpern dezent heruntergelasse-
nen Jalousien war von weify Gott
was fiir koniglichen Herrschaften
bewohnt. Oder vielleicht auch nur
von der amerikanischen «jeunesse
dorée», die das Hotel besetzt hielt
und Tag und Nacht in Zimmern
und Korridoren tat als sei sie hier
zu Hause. Einmal saf} einer stock-
besoffen nachts um zwei Uhr ne-
ben meiner Zimmertiir und unter-
hielt sich lauthals mit einer Mit-
besoffenen. Nur der Gedanke, dafl
der vielleicht einmal nach Viet-
nam und sich umlegen lassen mufl,
lief meinen groflen Zorn verebben.
Von Schlafen war also nicht grof}
die Rede.

In der Bretagne hatten wir Zim-
mer in einem Hotel bestellt, das
der «Ligue Frangaise de la tran-
quillité» angehort. Es war wunder-
bar: das Meer ebbte und flutete
zu unseren Fiiflen, Pinien winkten
herein, auf denen sich am Tag
Eichhdrnchen balgten und nachts
Kiuzchen saflen. Aber hinten an
meinem Kopfende war eine Ver-
bindungstiir, und hinter dieser
schlief und schrie ein kleines Kind
mit Bronchitis. Ganz frith morgens
war es natiirlich wach und fuhr
mit seinen Dinky Toys auf dem
Tiirrahmen herum. Ich sage euch,
das hort sich durchs Ohropax.
Ganz abgesehen davon, dafl bald
darauf der Einzug der Putzfrauen
in den Gingen stattfand, und dafl
diese nicht unbedingt den Schlaf
der Herrschaften hiiten wollen, ist
ihnen bestimmt nicht zu verargen.
Am schlimmsten aber waren die

NEBELSPALTER 49



	"Komm her, Junge, es ist Zeit für unseren Bummel!"

